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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen 
wöchentlich drei Nummern. 
Man abonnirt bei allen Poft- 


| Donnerſtag, 
am 7. Januar 
1847. 


aͤmtern, welche das Blatt fuͤr 
den Preis von 223 Sgr. 
pro Quartal aller Or⸗ 
ten franco liefern und 
zwar drei Mal woͤchentlich, 
ſo wie die Blaͤtter erſcheinen. 
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* 


Amp 


Allgemeines humoristisehes Unterhaltungs- und Volksblatt 


für die Provinz Preußen 


und die angrenzenden Orte. 


Wanderungen & 
auf der Danziger Bunſtausſtellung. 
(Fortſetzung.) f 


Wir kommen heute zuerſt zu zwei Bildern, die viel⸗ 
leicht unter allen anweſenden hiſtoriſchen Malereien die 
größte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben, und das 
mit Recht. Wir meinen das Schlachtfeld von Haſtings 
(No. 243) von Horace Vernet und das Jagdrecht 
von Hübner (No. 99). Das erſtere Bild hat die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Beurtheilungen erfahren, unter denen 
wohl die oberflächlichſte die oft gehörte Aeußerung ge⸗ 
weſen iſt: Wäre das Bild von hohem Werthe, fo hätten 
es die Franzoſen behalten und nicht nach Deutſchland ge⸗ 
ſchickt! Horace Vernet's Werk gleicht einem intereſſan— 
ten Menſchen, der bei der erften Bekanntſchaft fo viel 
Anziehendes und Abſtoßendes zu gleicher Zeit hat, daß 
der erſte Eindruck ein zweifelhafter und gemiſchter iſt. 


Wer abhängig von einem erſten Eindruck iſt — und deren: 


find Viele — nimmt ſich weder bei Menſchen noch bei Bil— 
dern die Zeit, dieſen Eindruck zu prüfen und wenn es 
Noth thut, zu berichtigen. Für fie iſt denn auch der 
Genuß des Vernet'ſchen Bildes ein halber, vielleicht gar 
keiner geweſen. — Der Sachſenkönig Harald wurde in 
der Schlacht bei Haſtings in Suſſer von Wilhelm, dem 
Herzog der Normandie, geſchlagen und verlor mit ſeinen 
Brüdern in dieſer Schlacht das Leben. Der Meiſter hat 
den Augenblick gewählt, in welchem die Braut Haralds, 


— 


Prinzeſſin Editha, von einem Geiſtlichen geführt, die 
Leiche des Geliebten erkenn. Gerade der grelle Aus- 
druck des Schmerzes im Antlitz der Editha iſt es, der 
im erſten Augenblick etwas Abſtoßendes und den Genuß 
des Kunſtwerkes Verlümmerndes hat. Aber je öfter und 
aufmerkſamer man das Bild betrachtet, je mehr wird 
man die außerordentliche Wahrheit und Lebendigkeit der 
Darſtellung bewundern lernen, und ſich in den verzwei⸗ 
felten Jammer des blutgetränkten Schlachtfeldes verſetzen 
können. Auch hat Horace Vernet nicht vergeſſen, den 
aufregenden und gewaltigen Eindruck zu beruhigen und 
zu verſöhnen, man betrachte nur die Geſtalt des jungen 
Mönchs, der rechts mit den gefallenen Helden beſchäftigt 
iſt. Durch den ſtillen Ernſt und die Trauer ſeiner Züge 
blickt eine fo ruhige und zuverſichtliche Seele, als ob 
er mit dem deutſchen Dichter der Editha und dem Ber 
ſchauer ſagen wollte: 5 55 


Frag' nicht nach der Urſach, warum 
Sterne auf und niedergehen, 
Nur das Was wird hier uns klar, 
Das Warum wird offenbar 

Wenn die Todten auferſtehen. — 


Wenn der Kunſtfreund überhaupt nur bei oft wieder⸗ 
holtem Beſuch der Kunſtausſtellung einen vollen und 
reichen Genuß findet, ſo hat beſonders das Vernet' ſche 
Bild, das eine Zierde derſelben iſt, auf wiederholte 
und fleißige Betrachtung den gegründetſten Anſpruch. — 
Wir kommen zu einem zweiten Bild, von dem ſchon ſo 


viel geſchrieben und geſprochen iſt, daß fish immer der 


größte Kreis von Zuſchauern um daſſelbe verſammelt. 
Hübner hat dieſen großen Erfolg nicht allein der Wahl 
des Vorwurfs, ſondern in gleichem Maaße feiner bis in 
das Einzelne in einer naturgetreuen und lebendigen Darz 
ſtellung offenbarten Meifterichaft zu verdanken. Rechts 
erblickt man eine Hütte, die am Saum eines Waldes 
ſich an einen Felſen lehnt. Vor ihr breitet ſich ein im 
Ernteſchmuck prangendes aber hie und da verwüſtetes 
und niedergetretenes Kornfeld aus, an deſſen Rande man 
einen erlegten Eber erblickt. Links liegt ein hinwegge— 
worfenes Gewehr, das dem Alten gehört, der von dem 
Jager hinter dem Kornfeld tödtlich getroffen, mit Anſtren— 
gung ſeiner letzten Kraft, den Blick klagend und anklagend 
zum Himmel gerichtet, von dem Sohne in furchtbarer 
Verzweiflung zur Hütte geſchleppt wird. Dies Alles 
iſt mit ſo ergreifender Wahrheit dargeſtellt, daß man 
jeden Augenblick fürchtet, der Alte werde hinten über 
fallen, und den Jammerruf des unglücklichen Sohnes zu 
hören glaubt. Hinter dem Kornfeld ſieht man den Jäger, 
und auf ſtattlichem Roſſe den Herrn der Jagd, noch 
ferner einen zweiten Jäger mit einer Meute. Dieſe 
Figuren ſind zwar ihrer Entfernung wegen nur klein, 
aber tragen trotzdem das Gepräge liebeloſer Gleichgül— 
ligkeit und ſataniſchen Uebermuthes fo deutlich, daß fie 
unwillkürlich den Zuſchauer mit Abſcheu und Entſetzen 
erfüllen. Und das Bild heißt Jagdrecht?! Das 
Kornfeld vor der Hütte iſt vielleicht das einzige, was 
der Bauer beſitzt. Ein ganzes Jahr hat er für die 
Ernte gearbeitet und gebetet, endlich reifen die Aeh⸗ 
ren und er hat vielleicht noch den Abend zuvor 
voll Freude und Hoffnung den Lohn ſeines Fleißes 
betrachtet. Da kommt der Morgen, er eilt hinaus, 
aber ach! einen Theil des Feldes ſieht er ſchon von 
dem Eber zertreten, in dem anderen ihn noch herum— 
wühlen. Entſchädigungsklage?!! Armer Bauer, wo 
wird ein Anwalt ſich finden, der ſie Dir führt, und 
was richteft Du auch gegen den gnädigen Herrn aus, der 
Dich morgen von Haus und Hof wegjagen kann?! 


Da faßt es ihn kalt und heiß, er eilt nach der Hütte, 


nimmt das Gewehr, erlegt den Eber, der ihm die Früchte 
ſeines Sehweißes zertreten hat — aber in demſelben 
Augenblicke trifft ihn auch das tödtliche Blei des Jägers, 
und der Jagdherr kommt herzu und ſein übermüthiges 
Geſieht weidet ſich daran, daß „der Kerl“ feinen Lohn be: 
kommen hat. Und dieſe Verhoͤhnung alles Rechtes und 
aller Menſchliehkeit, heißt Jagdrecht, und wir leben 
in dem menſchenfreundlichen Jahrhundert, das ſogar 
einen Verein gegen Thierquälerei erfunden hat?! Ohn⸗ 
mächtiger Grimm faßt uns ſelber bei dem Anblick des 
Bildes, und daß es dieſen Eindruck nicht verwiſchen, 
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machen. 


daß es nicht der Kunſt erhabene Aufgabe, zu beruhigen, 


zu erheben und zu verſöhnen, erfüllen kann — das bleibt 
Motz aller, gern anerkannten Genialität fein Fehler. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Gaſtfreundſchaft. 


Vor einiger Zeit — erzählt Jemand in einem nord⸗ 
deutſchen Blatte — traf ich zufällig bei einer Reife durch 
eine kleine Provinzialſtadt einen ehemaligen Univerſitäts⸗ 
freund. Die Freude des Wiederſehens war um ſo grö⸗ 
ßer, da wir intime Jugendfreunde geweſen waren und 
in früheren Jahren Freud' und Leid mit einander ge⸗ 
theilt hatten. Obgleich ich Eile hatte, ſo zwang mich 
mein Freund doch zu dem Verſprechen, einige Tage bei 
ihm verweilen zu wollen. In feiner Wohnung ange— 
langt, nahte der Abend unter traulichen, Geſprächen 
heran, dann wurden einige Gläſer Punſch verabredet, 
die ſich indeſſen nach und nach zu einer Bowle erhoben, 
welche in Erinnerungen an die flotten Burſchenjahre ge— 
leert wurde. Indeſſen zeigte fich bald, daß wir das 
Trinken bereits verlernt hatten, denn der Schlaf begann 
nach 1 Uhr ſein Recht zu fordern, worauf mein Freund 
mir ſein Bett einräumte, indem er ſelbſt, um am andern 
Morgen ſein Berufsgeſchäft nicht zu verſchlafen, ſich ans 
gekleidet auf's Sopha legte, während ſein Bedienter, der 
den Reſt des Punſches geleert hatte, taumelnd fein Lager 
ſuchte. Kaum mochte ich eine Stunde geſchlafen haben, 
als ich durch ein Gepolter aufgeſehreckt wurde, und beim 
Schimmer der Nachtlampe gewahrte ich, daß mein guter 
Wirth, dem das ungewohnte Nachtlager doch wohl zu 
froftig fein mochte, der Rumflafche fleißig zuſprach, wobei 
er ſein Uebergewicht mehren Stühlen mitgetheilt hatte. 
Ich verhielt mich ruhig und wollte eben wieder ein— 
ſchlummern, als ich ein Ziehen und Reißen an meinem 
Bette bemerkte. Mein Freund mochte vergeſſen haben, 
daß er am Abend zuvor Beſuch bekommen, und forderte 
mit drohendem Ungeſtüm fein Lager. Belehrungen hal⸗ 
fen nichts, denn der Ausſpruch jenes griechiſchen Weiſen 
vor 2200 Jahren, daß die Trunkenheit ein kurzer Wahn⸗ 
ſinn ſei, bewährte ſich auch jetzt, und eben kündigte der 
Wächter die zweite Stunde an, als mein Jugendfreund 
beſinnungslos zum Fenſter lief, die Glasſcheiben einſtieß 
und in die Worte ausbrach: „Nachtwächter! Nachtwäch⸗ 
ter! hier hat ſich ein verwegener Kerl in's Haus ge⸗ 
ſchlichen.“ Der Wächter pfiff ſogleich die Norhpfeife, 
um ſeine Kollegen herbeizurufen, und nahm Poſto vor 
der Hausthür. Dieſer Vorgang machte mich völlig 
nüchtern. Während mein Freund in ſeiner Aufregung 
den Tiſch mit Bowle und Gläſern umftieß, ſuchte ich 
mich ſchnell anzukleiden, und öffnete dann das Fenſter, 
um die Wächter zu beruhigen; aber vergebens. In ſei— 
nem Dienſteifer packte mich der eine beim Arm, drohend, 
im Falle der Widerſetzung von der Pike Gebrauch zu 
Vergebens ſuchte ich nun durch Worte den 
Freund zu ermuntern, der jetzt ſchnarchend auf dem Bette 
lag. Unterdeſſen hatte der andere Wächter die Bürger- 
garde geweckt, und es entſtand Lärm vor dem Haufe, 
man ſuchte die Thür zu erbrechen, als ſie von dem er⸗ 
wachten Bedienten, der nicht ahnte, was vorgefallen war, 


geöffnet wurde. Ich wurde noch immer von den Fäuſten 
des Nachtwächters gehalten, als die Gardiſten in das 
unverſchloſſene Zimmer drangen und beim Schimmer der 
Laternen die umgeſtürzten Tiſche und Stühle, die zer⸗ 
brochenen Gläſer und Scheiben erblickten, dabei meinen 
Freund, einem Todten ähnlich, mit blutenden Händen, 
die er wahrſcheinlich beim Einſtoßen der Glasſcheibe er- 
halten, auf dem Bette liegen ſahen, und dann mich mit 
zornigen Blicken, gehalten von dem treuen Wächter der 
Stadt. 
der ſein; denn die Vorſtellungen des noch halb betrun⸗ 
kenen Bedienten, der ſich mit lallender Stimme als Vers 
mittler zwiſchen uns ſtellen wollte, wurden verworfen. 
Man führte mich ab ins Gefängniß, wo ich wahrlich 
keine angenehme Nacht zubrachte. Endlich brach der 
helle Morgen durch das eiſerne Gitter meines Gefäng— 
niſſes, es raſſelte am Schloſſe, und unter Staunen und 
ſcherzhaften Glückwünſchen umarmte mich mein Freund, 
der eine ſolche Wendung des fröhlichen Abends nicht 
vermuthet hatte; nur dunkel hatte er ſich einiger That⸗ 
fachen aus der verwichenen Nacht erinnert, und erſt burch 
die Ausſagen der Wächter, des Bedienten und anderer 
dabei betheiligten Perſonen war ihm der Hergang klar 
geworden. Es gelang ihm ohne Mühe, mich aus dem 
Gefängniſſe zu befreien, ich aber nahm mir vor, mich 
fortan vor ſolcher Gaſtfreundſchaft zu hüten. 


Miscellen. 


Friedrich der Einzige, bekanntlich ein Liebhaber von 
Mindipielen, ließ ſeine Lieblinge einmal durch feinen 
Feldjäger mit einer Schüſſel gebratener Feldhühner rega⸗ 
liren. Diana, ein junger lebhafter Hund, nahm ein 
Hühnchen von der Schüſſel, ſprang auf des Königs 
Sehreibpult und verzehrte ſeine Beute auf einem Brief, 
welchen der König ſo eben an den von ihm ſehr ge— 
ſchätzten Landrath Hübener in Stettin geſchrieben hatte, 
und welcher der verbindlichen Worte viele enthielt. Als 
Friedrich den Brief von Fett triefen ſah, lachte er laut 
auf und ſagte: „Gute Diana, Du erinnerſt mich, daß 
ich meinen magern Worten auch eine Portion Fett beiz 
legen muß.“ — Er fügte wirklich 100 Friedrichsd'or 
mit dem Poſtſcript hinzu, welches dem glücklichen Brief— 
empfänger die Veranlaſſung des Geſchenks erzählte, 


Ein Lehrer wiederholte neulich, was er ſeinen 
Schülern über die Naturerſcheinungen vorgetragen hatte. 
Als er auf das Gewitter zu ſprechen kam, fragte er 
unter Anderm auch einen Knaben: „Mein Sohn, an 
welchen Plätzen unſeres Vaterlandes kommen wohl die 
meiſten Donnerwetter vor?“ — „Auf den Erercier⸗ 
plätzen!“ war des Knaben Antwort. 


Was war zu thun? Ich mußte ein Raͤubmör⸗ 
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Mittheilungen. 


Briefliche 


Berlin, den 31. December 1846. 

(Schluß.) Wie übrigens der Stand unſerer Theater⸗ 
verhältniffe iſt, hat man nur noch die Berechtigung, das Pur 
blikum zu kritiſiren, denn über Intendantur, Schauſpicler, 
Dichter und Kritik iſt tauſendfach alles Moͤgliche geſagt worden, 
und das Publikum, welches meiſtens leer ausgegangen, iſt doch 
auch ſehr ſchuldig an dem großen Banquerotte, der für jeden Vers 
ſtändigen immer deutlicher hervorbricht. Uebrigens ſei noch bemerkt, 
daß Hebbel's geniale bürgerliche Tragödie „Marja Magdalena“ 
jetzt von der Pruͤfungscommiſſion zum zweiten Male, als zur Auf⸗ 
fuͤhrung ungeeignet, zurückgewieſen wurde;“) man ſcheint alfo 
für die Darſtellung und den Erfolg dieſes Stuͤckes in Leipzig die 
Augen zu verſchließen; auch Gutzkow's neues Stuck „Uriel Acoſta“ 
darf nicht aufgefuͤhrt werden. Da habe Einer noch Luſt und Muth, 
dramatiſcher Dichter zu ſein. Unſere gute Birchpfeiffer bleibe 
in floribus! Die Tantieme iſt eigentlich nur für fie erfunden worden! 
Herr Laube iſt jetzt hier, um feine „Carlsſchuͤler“ auf die Bühne 
zu bringen; ſie ſollten ſchon geſtern Abend gegeben werden, 
aber Madame Erelinger war unpaͤßlich geworden. Mamſell Viereck 
ſoll naͤchſtens die Donna Diana fpielen; nun, das wird eine 
Honna Diana werden! Fraͤulein Stich erſchoͤpft ſich immer mehr 
in ihrer tragiſchen Komik oder komiſchen Tragik. Ich bin froh, 
fuͤr dieſes Jahr mit dem Theater fertig zu ſein. — Die neue 
„Zeitungs-Halle“, d. h. das Journal, hat fuͤr das neue Jahr 
einen ſehr tüchtigen Feuilletoniſten an dem Dr. Klein gewonnen; 


er iſt ſo eben erſt aus Paris zu uns zurückgekehrt und wird 


Theater und Literatur jedenfalls in einer Art und Weiſe beſprechen, 
daß der alte literariſche Bocksbeutel ſich verwundern muß. 
Aber freilich, die Voſſiſche hat jetzt ihre 20,000, und die 
Spenerſche ihre 12,000 Abonnenten. — Das Concert, wel⸗ 
ches Hierenymus Truhn kurz vor Weihnacht veranſtaltet 
hatte, wird wohl für dieſe Saiſon das glaͤnzendſte bleiben. 
Der Concertgeber ließ darin eine ſchoͤne eigne Compoſition von 
Goͤthe's „Gott und Bajadere“ vortragen; er zeigte darin ſein be⸗ 
deutendes Compoſitionstalent, und ſeine Compoſition muß im Ver⸗ 
gleich zu den Compoſitionen von Zelter und Lowe über daſſelbe Ge⸗ 
dicht dramatiſch genannt werden. Die Vorträge der Viardot-Garcia 
und einer jungen, ihr verwandten Sängerin, Signora di Mendi, 
waren die Glanzpunkte des Abends. Auch Ernſt wirkte mit. — 
Von Prutz ſind jetzt Vorleſungen uͤber die neuere deutſche Literatur 
angekündigt worden. Prutz hielt hier im vorigen Winter Vor: 
ech: über. die Geſchichte des deutſchen Theaters; fie konnten aber. 
nicht befriedigen, denn fie waren viel zu aphorſſtiſch, lückenhaft, 
compilatoriſch im gewoͤhnlichen Sinne. Er hat alſo etwas gut 
zu machen und eine Scharte auszuwetzen. Marco, 


) Wenn wir auch in Bezug auf die Beurtheilung der Maria 
Magdalena (ſiehe die letzte Nummer des vorigen Jahrgangs) 
mit unſerm geehrten Correſpondenten nicht ganz überein⸗ 
ſtimmen, ſo bleibt doch in Anſehung vieler anderer, durchaus 
nichtsnutziger Stucke, welche die General-Intendantur zur 
Aufführung bringt, der ihr aus der Zuruͤckweiſung der 
Maria Magdalena gemachte Vorwurf ein e e 


„ 


Si o b. 


Was gleichet Hiob's Mißgeſchick! > 
Ach, er verlor fein Haus, viel Schaf’ und Rinder, 
Geſundheit, Habe, auch die Kinder; — 

Und nur fein Weib — blieb ihm zurück! 
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In Heidelberg iſt eine neue elegante Ausgabe der dra⸗ 
matiſchen Dichtungen Ludwig Ühland's erſchienen, ent⸗ 
haltend das Trauerſpiel „Ernſt, Herzog von Schwaben“ und das 
Schauſpiel „Ludwig der Baier.“ Der Preis iſt 1 Rthlr. 24 Sgr. 
Vielen Verehrern der lyriſchen Muſe des Dichters dürfte es nicht 
unintereffant fein, auch feine Leiſtungen im Gebiet des Drama's 
(aus den Jahren 1817 u, 18) kennen zu lernen. 

% Der letzte, bereits erwähnte Bericht des Vereins gegen 
die Alkoholvergiftungen in Berlin, führt u. A. zur Ver⸗ 
theidigung der Volksrechte an: „Viele Häuſer von Erfurt (wo 
man ehemals Breyhan von vorzuͤglicher Güte ſchaͤnkte) hatten ihre 
Biereigenrechte. Warum find den Bürgern im Beduͤrfniſſe 
des Volkes gegruͤndete Rechte genommen worden? Es iſt an der 
Zeit, die Geſchichte der Bierbrauerei, die ſich tief in das Alter⸗ 
thum erſtreckt, zu bearbeiten, und dadurch den Weg anzudeuten, 


* „* 
* 


auf welchem das Beduͤrfniß des Volkes, ſich geſetzmaßig zu 


erregen, befriedigt werden moͤge.“ — Um dem hochgeehrten 
Herrn Berichterſtatter, für den wir ein Denkmal oder einen Platz 
in Prof. Idelers biographiſchen Darſtellungen in Vorſchlag bringen, 
einiges Material zur Geſchichte der geſetzmaͤßigen Erregung mit⸗ 
zutheilen, bemerken wir, daß jetzt in Danzig ein ganz vorzuͤg⸗ 
liches Weiß- und baieriſches Bier gebraut wird. Herr Drewke 
und Herr Commerzienrath Witt concurriren in Beiden. Bier⸗ 
kenner geben dem erſten in Bezug auf das erſte, dem zweiten 
in Bezug auf das zweite den Vorzug. 

. Oem ſiebenzigjaͤhrigen hochgeſchaͤtzten Bildhauer Rauch 
in Berlin wurde zu feinem diesjährigen Geburtstage am 2. d. M. 
das ſchoͤnſte Geſchenk von Sr. Majeſtaͤt unſerm König durch die 
Verſetzung feines Schwiegerſohnes, des Prof. Dr. d' Alton an die 
Berliner Univerfitaͤt, welche die theuerſten Seinigen für den Reſt 
ſeiner Lebenstage um ihn vereinigt. 

** Ein allgemeines deutſches Sängerfeft ſoll dieſes 
Jahr in Lubeck gefeiert werden, wozu ein Feſt-Comité alle 
deutſchen Liederbruͤder einladet. Das Feſt wird in den Tagen 
vom 26 — 29. Juni gefeiert werden, un ſoll ein deutſches Volks⸗ 
feſt edelſter Art fein. 


„ Aus Gorkum berichtet man vom 25. December: Seit 


einigen Tagen hat hier eine ganz neue und Unruhe erweckende 


Art von Bettelei ſtatt. Eine große Anzahl Arbeiter, die ſich ver⸗ 
gebens zu einem oder mehren Mitgliedern des Stadtmagiſtrats 
verfügt hatten, um Arbeit zu erhalten, ziehen in ganzen Haufen 
durch die Straßen und vor alle Haͤuſer, um insgeſammt einen 
Pfennig für einen Biſſen Brod zu ſammeln. Jeder Eingeſeſſene 
ſucht ſich ſo gut als moͤglich von dieſen laͤſtigen San 
zu befreien, 


* 


Das Irrenhaus zu Caen tft am 25. Dechr. abge⸗ 
brannt. Das Feuer brach im Dach aus, und man glaubt, es ſei 
von einem wahaſinnigen Weibe angelegt worden. Es ſollen beim 
Retten der armen Wahnſinnigen, die gräßlich ſchrieen, und durch⸗ 
aus nicht fortwollten, grauſenhafte Auftritte vorgefallen ſein. 


— eee ese 
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Heise um die Welt. 


** Man ſchreibt der Koͤlniſchen Zeitung aus Berlin: „Von 
dem Director der Irren-Anſtalt in der Charité, Herrn Profeſſon 
Ideler, wird hier naͤchſtens ein intereſſantes Werk die Preſſe ver⸗ 
laſſen, welches den religiöfen Wahnſinn behandelt, und über 
dieſes immer erſchreckender ſich verbreitende Phaͤnomen ungemein 
zeitgemaͤße und mit den wichtigſten Beziehungen der Gegenwart 
zufammenhängende Aufklärungen verſpricht. Einen beſonderen 
Abſchnitt wird Prof. Ideler auch darin den Sectenbildungen der 
Zeit in dieſer Hinſicht widmen. Die Koͤnigl. Charité ſowohl, wie 
die hieſigen Privat⸗Irrenhaͤuſer find in der letzten Zeit mit Kranken 
dieſer Art uͤberfuͤllt geweſen, unter denen ſich mehre befinden, 
welche nicht nur den Verirrungen des Pietismus, ſondern auch 
den religioͤſen Tageskaͤmpfen mit ihrem Bewußtſein erlegen find. 
Das Buch des Prof. Ideler wird auch biographiſche Darſtellungen 
dieſer Art enthalten, und dadurch einen tieferen Einblick in die 
pſychologiſchen Zuſammenhaͤnge dieſer Erſcheinung gewähren.“ 

** Ein Herr de Witte hat den Vorſchlag gemacht, König 
Leopold ſolle von Mehemed Ali die Inſel Gandia oder Cypern 
ankauſen, die hungerleidende flaͤmiſche Bevoͤlkerung auf Staates 
koſten dorthin ſchaffen und eine belgiſche Colonie gründen; er ver⸗ 
ſpricht ſich davon zugleich eine neue Aera fuͤr den Abſatz belgiſcher 
Fabrikate und die Ausdehnung des belgiſchen Handels. 

„ Ein Doppelmord wurde im Städtchen Herrenberg 
gegen das Ende v. J. begangen, der die ganze Gegend mit Ent⸗ 
ſetzen erfuͤllte. Ein Schmied aus einem benachbarten Orte, der 
feine Frau vergebens zur Auswanderung nach Amerika zu bewe⸗ 
gen ſuchte, ſtach dieſelbe am hellen Tage vor dem Städtchen 
nieder und ermordete dann ſich ſelbſt. 

„Aus einer veroͤffentlichten Erklärung der Hospftalsärzte 
Mancius und Panum in Kopenhagen, welche die Faeroer 
während der dort ſtattgefundenen Maſern-Epidemie, beſucht haben, 
erſieht man, daß von den 7782 Einwohnern dieſer Inſeln etwa. 
6000 von derſelben ergriffen worden ſind. Davon wurden 1900 
von den gedachten Aerzten behandelt; 190 Menſchen ſtarben wäh: 
rend der Epidemie und davon wenigſtens 102 an derſelben. Bei 
der Behandlung der Krankheit hat die Vorliebe der Einwohner 
für ihre gewohnliche Koſt, die in luftgedoͤrrtem, halbverfaul⸗ 
tem Fleiſch und Fiſchen beſteht, den Werzten ſehr im Wege 
geſtanden. i 

„ In Danzig erwartet man noch im Laufe dieſes Mo⸗ 
nats die berühmte Celliſtin, Life Chriſtiani. 

** Ein Kölner evangeliſcher Fabrikherr hat eine Speiſe⸗ 
Anſtalt errichtet, in welcher er täglich 500 arme Katholiken 
ſeiner Stadtgegend bekoͤſtigt. 


„ In N. bietet ein Weinhaͤndler Weine zum Kaufe an, 
die er „aus den beſten Quellen bezogen.“ 

In Breslau haben zwei Lehrer eine Unterrichts- Anftalt 
zum Eislauf für Mädchen errichtet, die bereits funfzig Schuͤle⸗ 
rinnen zählt. a 


' 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 12 Silbergroſchen = 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge: 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Darepſbost. 
Am 7. Jauuar an 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Progymnaſium und Realſchule. 


Meine Privatſchule hat bisher für die mittleren 
Klaſſen des Gymnaſit und die obern Klaſſen der höheren 
Bürgerſchule, ja ſelbſt einige Jahre hindurch in einer ſo ge— 
nannten Real-Klaſſe für die militairiſche Laufbahn und 
das bürgerliche Leben vorgebildet. Eine dreizehnjährige 
Erfahrung hat gelehrt, daß ſich dieſe verſchiedenen Zwecke 
in einer Schule vereinigen laſſen, ja man könnte wohl 
die Anſicht durchführen, daß die Vorbildung der höheren 


Stände bis zu einem gewiſſen Alter, etwa bis zum vier- 


zehnten Jahre, überhaupt eine ganz gleiche ſein müßte. 
Indeſſen die Praxis ſteht dem entgegen. Die Lectiens⸗ 
pläne der untern Klaſſen in den Gymnaſien, den höhe: 
ten Bürgerſchulen, den Handelsſchulen und den Kadet— 
ten:Anftalten find von je her verſchieden geweſen. Es 
berrfchen entweder“ die alten oder die neuen Sprachen, 
oder die Realien vor. Ohne die Vortheile der einen, 
oder der andern Weiſe näher zu erörtern, ſteht es wohl 
feſt, daß eine Vorbereitungsſchule, alſo auch die meinige, 
ſich nach den beſtehenden höheren Schulanſtalten richten 
muß. Die Gymnaſial-Lehrer wünſchen ſtatt des Franz 


zoͤſiſchen, welches meine Schüler bis zur Verſetzung nach. 


Tertia größtenteils vergeſſen, mehr Latein und Griechiſch, 
die Lehrer der höhern Bürgerſehule weniger Latein und 
mehr Kenntniſſe in den Reallen. Viele Eltern, welche 
ihre Kinder dem Kaufmauns- oder dem höheren Ge— 
werbe Stande widmen wollen, wünſchen für dieſelben 


eine Echule, welehe zwiſchen der Bürger- und höheren 


Bürgerſchule ſtehe, in welcher, wie in vielen Schulen der 
Rheinprovinz, das Latein ganz wegfulle, und von frem— 
den Sprachen nur Franzöſiſeh, oder Franzöſiſch und Eng⸗ 
liſch getrieben werde, fo daß ihre Kinder etwa im I4ten 
oder 15ten Lebensjahre in das Geſchäft, oder in die 
Handels-Akademie oder in die Gewerbeſchule eintreten 
könnten. Die beſehränkte Schülerzahl in meinen jetzigen 
Klaſſen iſt zwar ſämmtlichen Eltern lieb, aber viele 
möchten doch ſchon auf dieſen Vortheil verzichten, wenn 
nur das Schulgeld herabgeſetzt würde. Ich werde mich 


bemühen, dieſen mannigfachen Wünfchen von Dftern 


ab wenigſtens annähernd zu genügen. — Meine jetzige 
hohe Schülerzahl und die Ueberfüllung der hieſigen 
Schulen ermuthigt mich, einen Plan auszuführen, den 
ich bereits ſeit Jahren vorbereitet habe. Ich werde meine 
Schule, in zwei Hauptabtheilungen, trennen. Die eine 


wird in bisheriger Weiſe bei beſchränkter Schülerzahl 


und zwei Thalern monatlichem Schulgelde, mit etwas 


verändertem Lehrplane, das Gymnaſium in's Auge faſſen, 
die andere wird bei unbeſchränkter Schülerzahl und einem 
Thaler monatlichem Sehulgelde die obern Klaſſen der 
höheren Bürgerſchule, die Handels-Akademie, die Ges 
werbeſchule und den unmittelbaren Eintritt in das bite 
gerliche Leben berückſichtigen, beide in geſonderten Loka— 
len, welche jedoch durch ihre Garten- und Hoſplätze in 
Verbindung ſtehn. Beide Abtheilungen, die ich der 
Kürze wegen Progymnaſtum und Realſchule nennen 
will, werden auf den nöthigen gemeinſamen Elementar- 
klaſſen ruhn, aus welchen die Schüler in die eine, oder 
die andere Abtheilung übergehen. In beiden werden 
wöchentlich 26 ordentliche Schulſtunden gehalten werden, 
alſo täglich eine Stunde weniger, als in den öffentlichen 
Sehulen. Die Stunde von 11 — 12, oder im Winter, 
wenn es gewünſcht wird, von 8 —9 bleibt frei. Bes 
denkt man, wie viel manche Kinder außerdem in Ar⸗ 
beits-, Privat- und Muſik-Stunden ſitzen müſſen, fo 
kann man, beſonders den Schwächlingen unter ihnen, 
nicht mehr zumuthen. Um in der Realſchule den vers 
ſchiedenen Wünſchen und auch den kräftigeren Naturen 
zu genügen, wird in den Freiſtunden von 11-12, oder 
im Winter von 8—9, gegen ein beſonderes Honorar in 
ſolchen Gegenſtänden unterrichtet werden, welehe in den 
ordentlichen Schulſtunden, wegen mangelnder allgemeiner 
Theilnahme, wegfallen. In die ordentliche Schulzeit 
fallen ſämmtliehe Realien, das Deutſche und Franzöſiſche, 
in die auſſerordentliche der Geſang in 2, das Latein und 
Engliſche in 4 Stunden wöchentlich, dieſe beiden Sprachen 
zu gleicher Zeit, ſo daß der Schüler nur eine von beiden 
wählen kann. Das Schulgeld wird denmach in der 
ganzen Anſtalt folgendes fein, In den gemeinſamen 
Elementarklaſſen zahlt jeder Schüler monatlich 1.2, 
in dem Progymnaſio in allen Klaſſen monatlich 2 %, 
in der Realſchule monatlich . %, für den Geſang⸗ 
Unterricht in derſelben monatlich 5 %%, für Latein oder 
Engliſch monatlich 10 %, alle wenigitens 1%, und 
höchſtens 1%, 15 Jar. monatlich. Außerdem zahlt 
jeder Schüler halbjährlich 1% Beitrag, Cinſchreibegeld 
wird nicht erhoben. Sobald die Anſtalt ſo viel Schul⸗ 
geld einträgt, daß ſie ohne Einbuße von meiner Seite 


beſteht, wird auf dem ſehr geräumigen Hofe ein Turms 


platz eingerichtet werden, damit auch dieſenn Theile det 


* 


Ausbildung auf eine geeignete Weiſe fein Recht geſchehe. 
Das Proghmnaſtum iſt durch das Princip der beſchränk⸗ 
ten Schülerzahl vor Ueberfüllung bewahrt, die Real⸗ 
ſchule werde ich davor zu bewahren wiſſen, denn die 
Ueberfüllung bringt den Schuler um die Frucht des 
Unterrichts, bricht die Kraft des Lehrers und ſchadet 
dadurch dem guten Rufe einer Schule. 

Es wäre mir lieb, wenn die beabſichtigten Mel— 
dungen im Laufe des Januars und des Februars ge— 
macht würden, damit ich die Klaſſenzahl und die Lehr- 
kraͤfte mit einiger Sicherheit feſtſtellen kann. 

Prediger Böck. 


Theater. 
Hiſtoriſches Trauer 


Am 4. Januar. Egmont. 
ſpiel in 5 Akten von Göthe. 
Ueber eine der hertlichſten Schöpfungen Göthes 
feinen Egmont, ift ſchon fo viel Troffliches geſagt wor⸗ 
den, daß ich mir nur erlaube, heute zwei Bemerkungen 
hinzuzufügen, welehe die kurz vorher gegangene Auffüh— 
rung und Beurtheilung der Maria Magdalena veran— 
laſſen. Daß die letztere den Anſprüchen nicht genüge, 
die ein dramatiſches Kunſtwerk erfüllen ſoll, glaube ich 
Denjenigen überzeugend dargethau zu haben, die mir un« 
befangen und aufmerffam gefolgt und durch meine Be— 
trachtungen zu weiterer Prüfung angeregt worden: find, 
Bei dieſer Prüfung mag eine Vergleichung Maria Mag- 
dalenens mit einem anerkannten Meiſterwerke, wie Eg⸗ 
mont, nicht ohne Nutzen ſein; ich will ſie nur in zwei 
Beziehungen andeuten. Auch Klara im Egmont iſt ein 
gefallenes Mädchen, das ihre Schuld dadurch büßt, daß 
fie. nach dem Verluſt ihres Liebſten zur Selbſtmörderin 
wird. Aber wie verfihleden iſt der Eindruck, den fie 
hervorbringt, von dem, den jene Klara machen muß 2! 
Man wird auch die Geliebte Egmonts nicht rechtfertigen 
können, aber ihre Füͤrſprecherin, die Liebe, die jener 
Klara fehlt, zieht unſer Herz unwiderſtehlieh zu ihr, daß 
wir das innigſte Mitleid mit ihrem Sehickſal empfinden. 
Und der ganze Egmont, welchen erhebenden und ver— 
ſöhnenden Eindruck hinterläßt er?! Man wird nicht 
ſagen können, daß das Schickſal in dieſem Trauerſpiel 
weniger tragiſch ſei, als in Marig Magdalena. Aber 
wenn ſchon durch den Troſt, den Egmont vor feinem 
letzten Gange noch dadurch empfängt, daß der Sohn 
des Tyrannen an fein. Herz ſinkt, und daß die Göttin 
der Freiheit mit Klärchens Zügen im letzten Schlafe ihm 
den Sieg der Freiheit verheißt, wenn wir ſchon dadurch 
in uns felber beruhigt und mit feinem Schickſale vers 
ſöhnt werden, jo iſt die Zuverſicht, mit der ſich Egmont 
anſckickt, ein Opfer auf dem Altar der Freiheit zu blu⸗ 
ten, wahrhaft erhebend. Der Todtenmarſch wird zum 
Siegeslied, und ob Egmonts Haupt faͤllt, wir ſind ge⸗ 
wiß, dab, die Freiheit ihr Haupt erheben und daß fie, 
das ſitiliche Prineip, den Sieg erringen wird. Dieſe 
Gewißheit aber loͤſt eben in uns die Widerſprüche, die 
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der Dichter erſt mächtig erregte, und druckt feinem Werke 
das Gepräge der Unſterblichkeit auf. — Ueber den ſpär⸗ 
lichen Beſuch, den Egmont nach dreijähriger Ruhe fand, 
will ich den Leſern und mir alle Betrachtungen erſparen, 
fo viel freilich ſteht feſt, daß aus den dramatiſchen Err 
zeugniſſen, die vorzugsweiſe bei einem Publikum Beifall 
finden, mit Beſtimmtheit nicht allein auf den Geſchmack 
ſondern auf den ganzen geiſtigen und ſittlichen Stand⸗ 
punkt deſſelben geſchloſſen werden darf. Die Aufführung 
war in mancher Beziehung lobenswerth, namentlich ge- 
langen die Volksſcenen viel beſſer, als man es bei ihrer 
unläugbaren Schwierigkeit nur erwarten konnte. So 
ſpielte Herr Queisner (Buyf) recht wacker und trug 
ſeine lange Erzählung, bei der die Brüffeler Bürger — 
was ich beſonders lobend erwähne — recht theilnehmend 
zuhörten, mit recht lebendigem Ausdruck vor. Auch der 
Schneider Jetter wurde durch Herrn Gender jun. gut 
repräſentirt, nur muß ſich derſelbe vor einförmigen und 
ſtereotypen Bewegungen hüten. — Frau Joſt (Klär⸗ 
chens Mutter) iſt in dergleichen Rollen recht wacker. 
Ihr Spiel war ſo einfach und natürlich, ihr ganzes 
Weſen hatte ſo viel wirklich Mütterliches, daß ich ihre 
Leiſtung mit zu den beſten zähle. — Herr Tſchorni 
zeigte das ernſte Streben, durch welches er ſich über⸗ 
haupt in der letzten Zeit bemerklich gemacht hat, auch 
wieder in der Darſtellung des Ferdinand. Nur fehlt 
ſeinem Spiel immer noch der lebendige Ausdruck innerer 
Wärme. — Herrn Mayerhöfer's Alba kann nur eine 
ziemlich befriedigende Leiſtung genannt werden. Obwohl 
weder das Talent noch der Fleiß dieſes Schauſpielers 
zu verkennen iſt, fo zeigte doch fein. Alba nur einen ger 
wöhnlichen Henker, der eine lebendige Guillotine in eines 
anderen Hand iſt, während man die gewaltige und vers 
nichtende Majeſtät, durch die Seydelmanns Alba einen 
jo unauslöſchlicheu Eindruck machte, vermiſſen mußte. 
Auch Herr v. Carlsberg. ( Brafenburg ), konnte nicht 
eine große Gezwungenheit und Einförmigkeit aus feiner 
Rolle entfernen, die vorzugsweiſe auf große Natürlichkeit 
Anſpruch hat, aber freilich ganz aus dem Bereich der 
ſonſt vorzüglichen Darſtellungsgabe des Herrn v. C. 
liegt. Herr und Frau Ditt gaben Egmont und Klaͤr⸗ 
chen. Beides find fo. ſchwere Aufgaben, daß es mehr 
als bloßer Routine bedarf, ſie zu löſen. Der große Fleiß, 
den das genannte Künſtlerpaar auf die Löſung verwandt 
hat, läßt ſich ebenſo wenig verkennen, als daß der Er⸗ 
folg mit ihm nicht im Einklang ſteht und ſelbſt von der 
nachſichtigſten Kritik nicht in Einklang gebracht werden 
kann. Herr Ditt ſprach wieder fo ſchnell und oft fo 
undeutlich, daß ſchon hierdurch der Eindruck verwiſcht, 
oft gar vernichtet wurde. Frau Dittt ſprach Manches 
im letzten Akte recht gut, aber im Ganzen fehlte ihr zu 
dieſer Klara jene Natürlichkeit, die mit ihrem wunder- 
baren Zauber auch das Herz eines Egmonts feſſeln 
konnte. Die Kunft vermag, aber die Künſtelei verdirbt 
viel. Dr. R. Q. 


an 
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— Aus dem Kreiſe. Der Wahrheit die 
Ehre! das iſt die Grundbedingung alles Lebens, aller 
Oeffentlichkeit. — Ich habe Ihnen zur Veröffentlichung 
durch das Dampfboot einen Artikel mitgetheilt, betreffend 
eine feandalöfe Geſchichte vom Schulzen G. zu Khoff, 
der an einem Diebe eine Strafe von 130 Hfeben ꝛc. 
habe vollziehen laſſen. Es freut mich, Ihnen anzeigen 
zu können, daß die Vollziehung der Strafe nicht erfolgt 
iſt, dieſe Nachricht iſt unwahr, nicht von mir erfunden, 
ſondern von einem Manne, einem Nachbarn aus Khof, 
der dazu ein Freund G.s iſt und deſſen öffentlich aus⸗ 
geſprochenes Wort wohl nicht bezweifelt werden durfte. 
Dieſe Erklärung bin ich dem Publikum, Herrn G., mir 
ſelbſt und der Wahrheit ſehuldig. Da übrigens Herr G. 
meinen Namen weiß, fo bin ich auf ſeine Anfrage bereit, 
ihm den Namen meines Gewährsmannes, nebſt Zeugen 
über die geſchehene Ausſage zu ſtellen. Ich thue dieſe 
Erklärung frei und ungezwungen, und füge noch die 
Bemerkung hinzu, daß Herr G. verſichert ſein könne, 
daß kein Beleidigen-Wollen, ſondern nur ein vielleicht 
allzu heißer Eifer fürs Volkswohl und Recht mich zu 
raſch hingeriſſen und ein ruhiges Forſchen, das ich bei 
meinem Gewährsmanne für durchaus unnöthig hielt, 
verhindert habe. — ö 

— Im Dorfe „Vierzehn Hufen“ iſt vor einigen Jar 
gen ein Cajähriger Greis von einem unbekannten Men— 
ſchen gemordet worden: Gegen Abend ſitzt der alte P. 
mit feiner jungen Wirthſehafterin in feiner Wohnſtube, 
ein junger, langer Kerl geht vor dem Fenſter des Häus⸗ 
leins mehrmals auf und ab. Das verdrießt P., er 
ſpringt auf und ruft den Fremden an, während er die 
mit hinaus eilende Schaffnerin zurückweiſt. Kaum iſt 
dieſe drinnen, fo endet der entſtandene heftige Wort— 
wechſel mit einem fürchterlichen Geſchrei und Fall. Die 
erſchrockene Dienerin länft herbei und findet ihren Herrn 
im Blute liegend Herbeigerufene Nachbarn ſahen den 
Mörder in der Ferne über einen Graben ſpringen, wor⸗ 
auf er verſchwand. Die Art, das Mordinſtrument, 
womit der Getroffene drei Hiebe in Kopf, Schulter und 
Bruſt erhalten hat, fand man ſpäter im Graben. Der 
Gemordete lebte noch einige Stunden, aber ohne Be— 
wußtſein. Die Urſachen des Mordes find unbekannt. — 
Noch muß ich trotz des Spruchs de mortuis nil nisi 
bene erwähnen, wie das Gerücht erzaͤhlt, daß nämlich 
der P. in früberen Jahren ſelbſt in Graudenz 3 Jahre 
wegen beabfichtigten Mordes geſeſſen habe, und wollen 
die Leute nun hier das Walten der raͤchenden Nemeſis 
finden. — 4 — — 

— Am 2. d., Abends, wurde von einer Patrouille 
des Sicherheits⸗Vereins ein von der Polizei bereits feit 
vierzehn Tagen vergeblich gefuchter und ſehr berüchtigter 
Obſervat an einem Einbruch an der Schneidemühle 
verhindert und der polizeilichen Haft übergeben. — 


5 An fer ga, BR 
Da ich ſeit einiger Zeit unpäßlich bin und meine 
Vorgeſetzten mich nicht curiren laſſen, ſo frage ich bei 
der Danziger Raths⸗Uhr beſcheiden an, wie viel es 
wohl an der Zeit ſein mag. — s i 
Die Dirſchauer Raths-Uhr. 


NProvinzial⸗Correspondenz. 


Schöneck, den 4. Januar 1847. 

Geiſtige und materielle Noth! Der erſten duͤrfte bald abge⸗ 
holfen werden, denn die Bewerber um die vacante hieſige evan⸗ 
geliſche Pfarrſtelle mehren ſich, um den Armen das Evangelium 
zu predigen. Candidaten mit ſchwarzen und weißen Halsbinden 
erſcheinen und melden ſich von nah und fern. Ob Elias Krumm 
oder Matheſius aus Koͤnigsberz die Pfründe erhalten wird, 
dürfte die nächſte Zukunft ergeben. Weit ſchlimmer ſteht es da⸗ 
gegen mit dem Vorhandenſein der materiellen Noth! Der Winler 
iſt da, das Brod iſt theuerz Kartoffeln ſind gar nicht gerathen 
und ſchwer zu beſchaffen, obendrein gebricht es an Arbeit — 
dabei iſt unſer Staͤdtchen arm und die wenig Bemittelten, die hier 
noch vorhanden find, ihre Kräfte reichen nicht einmal ſo weit, 
einen praktiſchen Schritt nach dem Beiſpiele in Preuß. Stargard 
durch Errichtung einer Gemeindebaͤckerei „Abhilfe der Noth“ zu 
bewirken. Ja du lieber Gott — und — die lieben Ortsvorſteher, 
hier gute, brave Leute, erinnern aber doch zu ſehr an den Vetter 
Michel und feine Schlafmüse, an Pruͤgel und derbe Stöße, wo⸗ 
durch er erſt zur Regſamkeit gebracht zu werden pflegt. Durch 
ſchleunige Anweiſung öffentlicher Arbeiten kann der materiellen 
Noth bedeutend abgeholfen werden und Schönecks Einwohner 
dürften alsdann nicht mehr in ſteter Angſt und Beſorgniß leben, 
ihre Habſeligkeiten durch Diebſtaͤhle, Einbruͤche und Raͤubereien 
zu verlieren, die jetzt ſchon auf eine ſchreckenerregende Weiſe Pros 
greſſiv überhand nehmen. Von den in letzter Zeit vorgekommenen 
Diebſtaͤhlen heben wir nur folgende hervor. Beim hieſigen Pur 
fenbeſitzer wurden aus dem Garten mehre Koͤrbe Bienen geſtehlen, 
einem Müller eine Kuh aus dem Stalle, einem Bäcker eine Kifte 
mit Brod aus dem Hausflur und, um ſich ein Broͤdchen zu backen 
und den Hunger zu ſtitleo, entwendete eine arme Frau demſeilben 
Backer eine Quantität Pfefferkuchenteig; aus den Scheunen wur⸗ 
den verſchiedenen Perſonen Roggen, Hafer, Heu und Klee ent⸗ 
wendet, ja die Armuth iſt dieſen Kugenbilck ſo groß, daß von 
mehren Armen da Pferdefleiſch als eine Deticateſſe betrachtet 
und mit Heißhunger verſchlungen wird. Beim hieſigen Magiſtrat 
mehren ſich die Meldungen der Armen um Arbeit. Dieſe ſehr 
armſelig gekleideten Menſchen mit dem Stempel des Elends und 
des Hungers und voll von Furchen des Grams um Mund und 
auf Stirn erhalten die Weiſung, ſich an das „fünf Meilen“ enr⸗ 
fernte Landrathsamt in Berent zu wenden. Da nun Danzig eben 
fo weit von hier entfernt iſt, fo find viele der Proletarier Wil⸗ 
lens, ſich direkt bei der dortigen Regierung zu melden und um Arbeit 
zu bitten. Gott wende mit dem Beginn des neuen Jahres grö⸗ 
ßeres Ungluͤck von uns und den Armen ab. . 


Brief kaſten. 
An S. Nein, dreimal nein. 
7 D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Der Lehrer Herr Rylski zu Gentomie bei Mewe 
ertheilt nähere Auskunft über einen Hauslehrer, der ſich 
zu engagiren wünſcht. 


N Alle Diejenigen, welche an den Nachlaß 2 
aM des verftorbenen Kaufmanns, C. L. Köhly, 
1 Langgaſſe No. 532., rechtmäßige Forderungen 
N haben, werden erſucht, ihre Anſprüche daſelbſt 

2. innerhalb 6 Wochen bei Endesunterzeichnetem 
geltend zu machen. Zugleich werden alle die— 
E jenigen, welche noch Zahlungen an die Hand⸗ 
lung des Verſtorbenen zu machen haben, hier- 
T mit aufgefordert, dieſe Zahlungen in gleicher * 
* Friſt an mich zu leiſten. Von den Säumigen 


3 würde ich mich ſpäter veranlaßt ſehen, ſelbige, 28 
1 Regulirung halber, auf gerichtlichem Wege zur 7 


* Zahlung anzuhalten. 


2 Danzig, den 2. Januar 1847. mE 
Zr Carl Gottlieb Möſſen * 


Me Mr Me NN N N Mr Mr N N 2 22 
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Das am 27. Dezember um 27 Uhr an Alters- 
ſchwäche erfolgte fanfte und gottergebene Dahinſcheiden 
ihrer innig geliebten Mutter, der verwittweten Frau 
Kaufmann Johanna Euphroſine Wilhelmine Schwartz, 
geb. Lampe, melden den hochgeehrten Verwandten und 
Bekannten der theuren Verſtorbenen hiemit ganz ers 
gebenſt. 

Rieſenburg, Schwetz und Danzig 
am 29. December 1846. 
Die hinterbliebenen Söhne und Enkel. 


Die Kunst- Austellung 


im Saale des grünen Thores 
dauert nur noch bis zum 20. Januar. Sie enthält, 
ausser den besten, schon früher eingetroffenen Kunst- 
werken, mehre von Sr. Majestät dem Könige anver- 
traute und viele andere neu angelangte herrliche 
Bilder. Geöffnet von 10 bis 4 Uhr. Entrée 5 Sgr. 


8 Dienft = Gefuch. 
Ein empfehlungswerther junger Oeconom aus Pom⸗ 
mern, welcher ſowohl in der Brennerei als Landwirth⸗ 
fchaft erfahren, fucht zu Marien als Inſpector ein Un⸗ 
terkommen. 
Expedition des Dampfbootes erbeten. 


Einem verehrten Publikum zeige ich hiemit ganz 
ergebenft an, daß ich mich hier als Geſchaͤfts⸗Commiſſio⸗ 
nair niedergelaſſen habe, und mit dem Verkauf großer 
und kleiner Adelicher und Kölmiſcher Güter in den drei 
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Offerten unter A. B. werden durch die 


— 


Niederungen, großer und kleinerer bäuerlicher Beſitzungen, 
einzelner Ländereien zum Anbau, Wieſen in verſchiedenen 
Tafeln, Bauplätze nahe an dem Zug der künftigen Eiſen⸗ 
bahn, Waſſer- und Schneidemühlen, Poſthaltereien, 
ſtädtiſchen Grundſtücken als Apotheken, Gaſthöfen, Ha⸗ 
kenbuden, Schank- und Nahrungshäufern für Fleiſcher, 
Bäcker, Materialiſten und Privathäuſern aller Art in den 
frequenteſten Gegenden und nahe an der Chauſſee bes 
legen, beauftragt bin; ich bitte daher ergebenſt die Herren 
Käufer ſich an mich zu wenden und überzeugt zu ſein, 
daß ich ein Feind jeder Schwindelei bin, Umſicht genug 
habe, um die Verhältniſſe und den Werth eines Grund« 
ſtücks beurtheilen zu können, und Jedem, der ſich meiner 
Vermitteluag anvertraut, mit Aufrichtigkeit und Sach⸗ 
kunde bedienen werde. — Jeh zeige zugleich an, daß ich 
ein ſehr ſchönes, adeliches Gut nahe der Chauſſee mit 
vollſtändigem lebendem und todtem Inventario, unter 
dieſen 1000 feine Schafe, beſtellter Winterfaat, neuen 
Gebäuden Brennerei u. ſ. w. für den ungefähren Preis 
von 70,000 %, worauf nur 8 10,000 , anzuzahlen 
fein werden, zum Verkauf ſtelle. — Die Herten Gutsbe⸗ 
ſitzer und ſonſtigen Eigenthümer von Grundſtücken, welche 
dieſelben zu verkaufen beabſichtigen, erſuche ich, fich an 
mich zu wenden, und mir eine Beſchreibung derſelben und 
wenn es ſein kann, auch Topen-Auszüge aus den Ver⸗ 
meſſungsregiſtern und Hypothekenſcheinen, um ſolehe den 
ſich meldenden Käufern vorlegen zu können, mitzutheilen. 
Dirſchau, den 1. Januar 1847. 
Ernſt Art, 
Geſchäfts-Commiſſtonair 
Danziger Chauſſeeſtraße % 63. 
unfern des Eiſenbbhnhofes. 


1 Ts Dis Waarenlager des verſtorbenen Kauf⸗ 5 
e manns C. L. Köhly, Langgaſſe „12 532, ſoll 72 
Regulirung halber gänzlich ausverkauft werden. 19! 
5 Es enthält eine große Auswahl von Tuchen, 100 
183 Halbtuchen, Winter- und Sommer-Bukskins, 6 
ih verſchiedene Gattungen Mützen, Hüte ſowohl in! 

75 Seide als Filz, ſeidene und baumwollene Regen— >) 
45 ſchirme, ſchwarzen Sammet und Atlas zu Weiten, } 

8 ſchwarzen Camlott und veeſchiedene andere Ars Ge 
1775 tikel. Um das Lager in möglichſt kurzer Zeit 15 
zu räumen, find die Preiſe ſämmtlicher Wuaren } 5 


> {1 
eh bedeutend herabgeſetzt. 17 
6 


Bestellungen auf hochländisch büchen Kloben- 
holz a Klafter 74 Rihlr. frei vor des Käufers Thür 
werden angenommen bei 

Hoppe & Kraatz. 
Breit- und Faulengassen-Ecke, 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


